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„Run muß ich es dir jagen, Hanns!“ 
Sie legte ihre Linke auf feine Hand. 
Verwundert über ihren Ernſt neigte er ſich vor. 

„Nun? Was haſt du denn auf dem Herzen?“ 
„Erinnerſt du dich noch an das, was ich dir von 
Hanke ſagte, dem alten Geſchäftsfreund meines Vaters?“ 

„Ja, Hedwig.“ 

„Er iſt zahlungsunfähig. Du weißt, mein Vater 
hat für ihn gebürgt — und.. Sie brach ab. Die 
Ader an ihrem Hals zuckte ſo heftig, als wolle ſie die 
weiße Haut ſprengen. „Kurz und gut,“ fuhr ſie faſt 
heiſer fort, „meine Eltern verlangen von mir mein er⸗ 
ſpartes Geld. Leihweiſe. — Du, das Geld, von dem 
ich — du weißt ja!“ 

Ihre von unterdrücktem Weinen geröteten Augen 
bettelten. 

Ueberraſcht lehnte Hanns Herbert ſich in den Korb⸗ 
ſeſſel zurück. Unter einem Lächeln teilten ſich ſeine 
Lippen; ſeine weißen Zähne blitzten. 

„Ja — und?“ A 

Ihre Hand umklammerte beſchwörend die jeine. 

„Hanns Herbert, bedenke doch: das Geld, das uns 
unſere Wohnung bauen ſollte! Unſer Liebesneſt! Das 
Geld, das ich mit all meinen Träumen und guten Wün⸗ 
ſchen „mit dem Beſten, was ich in mir fühle, zuſammen⸗ 
ſparte. .! Das, das ſoll ich hergeben 
„Aber Kind!“ Seine lächelnden Lippen ſchloſſen 
ſich wieder. Die Falte ſchob ſich zwiſchen die Augen⸗ 
brauen und machte fein Geſicht älter und ſtrenger.“ 
„Hängſt du ſo am Geld? So kenne ich dich doch gar 
nicht? Natürlich kannſt du deinen Vater nicht im Stich 
laſſen. wenn er dich darum bittet.“ 

Sie ſchrak zuſammen. Angſtvoll legte ſie auch die 
andere Hand auf die ſeine, als wolle ſie ihm die Ge⸗ 
danken, ihre Gefühle, die verborgenſten Träume ihres 
Herzens mitteilen in dieſem Druck. a 

„Es iſt ja nicht das! Was frag' ich nach Geld! 
Aber gerade jetzt! Du weißt, Hanns Herbert. ich kann 
nicht mit deiner Mutter zuſammen leben! Ich werde 
unglücklich darüber!“ 0 

„Hedwig!“ Mit einem Ruck entzog er ihr ſeine 
Hand. „Wenn du etwas nicht genau weißt, darfſt du 
es nicht behaupten! Du haſt es noch nicht einmal ver⸗ 
ſucht, mit meiner Mutter zu leben. Vergiß nicht ſie 
iſt doch meine Mutter! Sie hat mich geboren, auf⸗ 
erzogen, mit tauſend Sorgen und Opfern umgeben — 


lehnſt du ſie jo einfach ſchroff ab — dann liebſt du auch 


mich nicht!“ 5 

„Hanns —“ 5 

Er betrachtete ſeine Fingernägel und ſchwieg. 

„Natürlich kann ich dich begreifen!“ ſagte er endlich 
achſelzuckend. „Am ſchönſten iſt ein eigenes Heim. Das 
iſt gar keine Frage. Aber müſſen in dieſer Zeit der 
Wohnungsnot nicht Tauſende, Hunderttauſende darauf 
verzichten? Leben nicht arme Menſchen in noch viel 
ſchlimmeren Verhältniſſen?“ n 

„Ja, Hanns Herbert. Und ich bedaure jeden — 
jeden einzelnen Menſchen und jede Familie — aber vor 
allen Dingen jedes junge Paar, das ſich unter dieſe harte 


* 


Not beugen muß. Glaub’ mir, an dem Elend unſerer 


Aber ſie wußte: heut' gab es ein lautes Feſt; man 


Zeit iſt mit am meiſten die Wohnungsknappheit ſchuld.“ hätte fie beſtaunt und belächelt, wenn fie ihre Gedanlen 


Er lachte gezwungen. 

„Nun, knapp kannſt du eine Wohnung von acht 
Zimmern wie die unſre kaum nennen — und wenn wir 
drei Räume vollkommen für uns allein haben —“ 

Hedwig ſtützte die ſchmerzende Stirn in die Hand. 

„Auch das iſt es nicht. Ich könnte glücklich ſein in 
einem einzigen Raum. Aber — deine Mutter iſt alt 
und ich bin jung. Sie hat ihre Erfahrungen hinter ſich; 
ich will die meinen erſt machen.“ 

„Gerade deshalb ſollteſt du doch froh ſein, Hedwig! 
Wie manches wird dir meine Mutter ſagen und wie oft 
wird ſie dir helfen können. Sie iſt ſehr klug, ſie hat 
einen ſcharfen Verſtand! Ich war oft beſchämt von ihrer 
Folgerichtigkeit! Sollte deine Liebe nicht wirklich ſtark 
genug ſein, Hedwig, neben mir auch die Frau in dein 
Herz zu ſchließen, die ich Mutter nenne?“ 

Bittend umfing ſie ſein Blick. Lange ſahen ſie ſich 
gerade in die Augen. Tiefe Röte ſtieg in Hedwigs blaſſe 
Wangen. 

N „Ich liebe dich, Hanns Herbert! Ich liebe dich 
ich will dich nicht verlieren ...“ flüſterte fie. 

Tief neigte ſich ihr Kopf; Tränen tropften auf ihr 
Kleid. Erſchüttert ſtreichelte er ihren Arm. 

„In vier Wochen, Hedwig, wenn du willſt!“ ſagte 
er leiſe. „Glaub' mir, alles, was du jetzt ſchwarz fiehft, 
wird zufammenſchrumpfen, wird zunichte werden unter 
unſerem Glück. Wenn du nur recht liebſt — und ich nur 
recht liebe — dann wird uns von außen nichts anfechten 
können!“ 2 

Unter tränenfeuchten Wimpern ſah ſie ihn an. 

„Wenn du nur recht liebſt — und ich nur recht liebe. 
Ja, Hanns Herbert. Vielleicht haſt du recht. Ich bitte 
Gott darum, daß du recht behältſt. Es wird mir unfagbar 
ſchwer, es iſt mir, als würge mich eine Angſt, aber ich 
will es berſuchen.“ 

„Dank. Liebling, heißen Dank!“ 

Ich will!“ 

Feſt umſchloſſen ſich ihre Hände. 
aus von Hedwigs bleichem Geſicht. — 

Ohne Tränen, gefaßt und ohne Zögern, händigte 
am Abend Hedwig Mayland ihrem Vater das eigene 


Ein Leuchten ging 


Geld ein. Der alte Mann beugte ſich über ihre Stirn 
und küßte ſie. Er wollte ſprechen, aber die Lippen ver⸗ 
ſagten ihm. 


Die Mutter erfuhr es erſt am andern Tag. Sie 
ſah Hedwig von der Seite an und öffnete den Mund, um 
ihr ein paar Worte zu ſagen. Doch auf Hedwigs ernſtem 
Geſicht lag ſoviel verſchloſſene Ruhe, fie ſchien fo in fi 
verſunken, daß Frau Marta es nicht wagte, alltägliche 
Redensarten auszukramen. War es auch ſchließlich 
nicht einfache Kindespflicht? Sollte man da noch ſchön⸗ 
tun und danke ſagen? Ach, ſie war eine gerade und 
aufrichtige Frau und liebte dieſe Firlefanzerei nicht. 

So ſchwieg ſie, und ſolange Hedwig noch im Haus 
Enter Eltern war, wurde kein Wort mehr darüber ver- 
oren. — 

In linden Mainächten rieſelte Regen; am Tag 
ſtrahlte die Sonne; die Lindenblätter leuchteten golden⸗ 
grün; der Flieder duftete aus jedem Parkwinkel, über 
bergende Mauern, und die Amſeln ſangen. 

Eines Morgens hob ſich die Sonne in ihrem könig⸗ 
lichen Sternenbogen und weckte Hedwig Mayland. 
Traumumfangen ſchlug ſie die Augen auf; aber dann 
. Sonnenſtrahl ſie auf die Stirn und ſie wußte: 
eut'! 2 

Heut war der Tag ihrer Hochzeit 

Alles Vergangene verſank in ihr. Was ſie in den 
letzten Wochen an Enttäuſchungen, Entſagen und Leid 
erfahren, ging unter in dem einen einzigen Gedanken: 
heut — heut' reiche ich ihm meine Hand zum Bund. 
Heut' werde ich ſein Weib. 

Faſt ſcheu begann ſie ſich anzukleiden. Heut' nur 
allein fein — fliehen vor der Welt — verſinken in das 
Wunder dieſes einen, einzigen, höchſten Tages. 


offenbart hätte. Am Hochzeitstag allein ſein .. 2 
Liebkoſend ſtrich ſie ihre ſchweren Haare zurück, 
kämmte und flocht ſie, langſam, ganz langſam. Und 
ſteckte ſich zum letztenmal die Flechten um den Kopf. 
Ganz jung ſo, ganz kindlich. 
Ein harter Knöchel ſchlug gegen die Tür. 
„Hedwig, nun mach' doch! Die Bornemann iſt da 
— wann ſoll ſie dich denn in Ordnung bringen?“ 
Siedendheiß ſchoß es im Schreck durch ſie hin. Die 
Hand auf dem Herzen, lauſchte fie der ungeduldigen 
Stimme der Mutter nach. 5 
1 Urs la Bornemann? Ich hab' ſie doch nicht be⸗ 
ellt? 


„Du biſt ja überhaupt ſo gedankenlos in dieſen 
Wochen! Ich war geſtern unten bei ihr. Das iſt doch 
ſelbſtverſtändlich, daß du dir heute das Haar anſtändig 
machen läßt! Das gehört ſich doch ſo. Sie hat die 
Scheren ſchon aufgelegt in der Küche — komm raus!“ 

Schmal preßten ſich 1 Lippen aufeinander. 
Feindlich ſah ſie auf die Tür. Nach kurzem Schweigen 
ſchüttelte ſie heftig den Kopf. 

„Nein!“ ſagte fie beſtimmt. „Schick fie wieder fort. 
Ich will nicht!“ 

„Herrgott, jo öffne doch wenigſtens! Fortſchicken! 
Was denkſt du dir denn? Sie iſt doch beſtellt! ein 
Eigenfinn!“ ! 

„Ich will noch eine Viertelſtunde allein fein, 

utter.“ 

Murmelnd, faſt erſtickt klang es. Draußen rüttelte 
Frau Mayland an der Klinke. 

„Was ſoll denn Hanns Herberts Mutter dazu 
ſagen? Hochzeit ohne gebrannte Haare! Willſt wohl 
ausſehen wie aus dem vorigen Jahrhundert? Na, wenn 
dein Eigenſinn ſich ſo weiter entwickelt, kann deine Ehe 
ja noch hübſch werden!“ b 

Hedwig antwortete nicht mehr. Eine kalte Hand 
griff nach ihrem Herzen. Mit geſchloſſenen Augen ſtand 
ſie regungslos im Zimmer. 

Mürriſch tappte draußen Frau Mayland fort. 

Zwei Stunden ſpäter ſtand Hedwig in ihrem Braut⸗ 
kleid vor den Müttern. Schlicht und hauchfein die weiße 
Seide in zarten Falten nieder; der Schleier und der 
Myrtenkranz umrahmten das ſtille, blaſſe Geſicht. 

„Der Schleier fällt zu ſehr ins Geſicht!“ mäkelte 
Frau Elſe Graetz. 

„Aber ſo iſt es jetzt modern!“ wagte Frau Mayland 
zu entgegnen. Verſtohlen prüfte ſie Frau Elſes ſchwarzes 
Seidenkleid. Es war nicht ganz neu und nicht ganz nach 
dem Schnitt. Und ſie hatte es doch dazu 

Frau Marta ſelbſt prangte in einem lila Kleid, das 
die Schneiderin erſt vor einer Stunde abgeliefert hatte. 

„Und für meinen Geſchmack iſt das Kleid zu kurz,“ 
tadelte Frau Elſe weiter. Sie befühlte Hedwigs ſeidene 
Strümpfe, muſterte die Schuhe, die Handſchuhe. „Halt 
dich nur grade! Die miederloſe Mode ift fo Ihlapp .. .“ 

„Aber bequem!“ lachte Frau Mayland keck. Sie 
ſtreckte ein mütterliches Bäuchlein vor. 

„Das Bequeme iſt nicht immer das Beite,“ lehrte 
Frau Elſe. „Man muß auf ſich achten. Bequemlichkeit 
ſchwächt den Willen.“ 

Unter den Lidern glitten Hedwigs Augen von einer 
hei anderen. Ihre Mundwinkel ſenkten ſich leicht nach 
unten. 

„Ja,“ ſeufzte leiſe Frau Graetz und ließ ſich auf das 
rotſametne Sofa in Maylands guter Stube nieder. „Dann 
wünſchte ich, daß alles erſt vorüber wäre. Solche Tage 
werfen aus dem gewohnten Gleis und ſtrengen an. 
werde mich nach dem Eſſen gleich umziehen, und heu 
nachmittag um vier fahre ich.“ ä 
„Wohin?“ fragte Frau Mayland neugierig. 


(Seriſetzung lelgt.) 


Puceinis letzte Akkorde. 


Von S. O. Fangor. 
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Nie mehr berührten feine Finger die Taſten des Klavier, 
wei Tage ſpäter wurde von Profeſſor Toti in Storen die rich⸗ 
e Diagnoſe geſtellt und ſchon am a Puccini 

jeine Todesteiſe nach Brüſſel an. 


nüchterne Gedanken. 
Von M. Soſtſchenko. 


wa es bei ic . ge gibt, een 
ns gar n o viele. Im ganzen Mona 
Mai bin ſch nur über einen 2 den der Suf ingeftredt 
t. Und zwar lag er quer auf dem Bürger teig. Ich wäre im 
unkeln beinahe auf ihn getreten. So ein eufel 
Ich ſehe genauer hin — da liegt ein Kerl, ſternhagelvoll, 
heult und au t ih das Maul mit der Mütze ab. 
5 auf, Onkelchen, ſag ich, was liegſt du hier fo breit wie 
in einem 5 
Und wi 15 aufrichten, er aber wehrt ſich. 
u 1. Tropf?“ 
er „ 


4. November tra 


0 icht 
er 1 bs 20 


in jo gekränkt. 
enn pl 


a 
„So, ſie We einfach vorbei... Eilen vorwärts, ohne 
ch umzuſehen Gönnen einem nicht einmal einen Blick, was 
a wohl für ein Menſch liegt, ein Betrunkener oder vielleicht ein 
Verunglückter “ $ 
ach m 
„Na, natür n etrunken,“ jagt er. „Aber i ätte 
doch auch hinfallen können, ohne betrunken zu ſein. ein es 
etwa wenig ſolcher Fälle... Es hätte mein Fuß, jagen wir, 
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machen können.. Oder überhaupt der Atem wäre mir weg⸗ 
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ſetzte ſich in Bewegung. 
ach fünf Schritten jedoch ließ er ſich auf einer Stufe nieder. 
„Nein,“ 1 er, ehe 


0 kann nicht u, ich bin zu gekränkt. 
Tränen verschleiern miz die Augen. Jie Wen chen find zu hart 
herzig.“ (Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Fega Friſch. i 


Der franzoͤſiſche Scharfrichter im Amt. 

Eine öffentliche Hinrichtung in Straßburg. 
(Nachdruck verboten.) 
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die Provinz beſonders eingerichtet; er fährt jedesmal plombiert 
und wird an ſeinem Ankunftsort von Herrn Deibler ſelbſt feier⸗ 
lich geöffnet. Der Herr Scharfrichter iſt zweifellos ein jovialer 
Herr, rundlich und, wie er ſagt, „herzkrank, aber nicht durch meine 
Tätigkeit“. Er hat in Paris ein ſchönes Haus, aber viel Aerger 
mit ſeinen Mietern. In manchen Provinzſtädten beklagt ſich 
Herr Deibler über die ſonderbare Haltung der Leute ihm gegen⸗ 
über; ſo wollte man ihn z. B. vor einiger Zeit in einem Hotel 
in Mittelfrankreich nicht aufnehmen. Sch weiß nicht, was die 
Leute gegen mich haben, ich. tue doch niemand etwas zuleide“, 
—.— Herr Deibler in aller Aufrichtigkeit zum Bürgermeiſter 
ener Stadt und ließ am nächſten Morgen ſeine Guillotine pflicht⸗ 
gemäß ſpielen. 

Diesmal kam Herr Deibler, natürlich 1. Klaſſe, alſo zum 
dritten Male nach Straßburg, um innerhalb von acht Jahren 
ſeine dritte öffentliche Hinrichtung, wie es das franzöſiſche Geſetz 
vorſchreibt, vorzunehmen. m 20. Oktober 1921 köpfte er die 
beiden Raubmörder Luntz und Frintz, am 26. Februar 1925, am 
Aſchermittwoch, den Luſtmörder Blies, und diesmal, am vorigen 
Fat ke alſo auch wieder in den Karnevalstagen, den Mörder 

mile Quirin. Dieſer Mann hatte einen ihn verfolgenden 
Beamten kaltblütig niedergeknallt und ſeine Tat bis zuletzt ge⸗ 
leugnet. Die Hinrichtung fand auch diesmal wieder in der 
Giehhausgaſſe ſtatt, vor dem Gefängnis. Die Ablehnung ſeines 
le Gnadengeſuches war Quirin vorſchriftsgemäß erſt eine 
Stunde vor der * mitgeteilt worden. Es war 5.40 Uhr 
früh. Der Mörder blieb 3 Er rauchte die darge⸗ 
reichten Zigaretten, trank das Glas Rum, das man ihm 
darbot, forderte ſogar noch ein weiteres, weil es „nützlicher 
iſt als Weihwaſſer“, und wies ſpottend mehrere Male 
jeden prieſterlichen Beiſtand zurück. Er habe ſeine Sache mit 
„der Geiſtliche ſei ein 


Ohrfeigen im Cheater. 

Im italieniſchen Theater pflegt es nie ganz leiſe herzugehen. 
Während oben auf der Bühne die S e lebhaft 25 
ſchreien drunten im Parkett die Bambini, die die Mütter vor⸗ 
ſorglich mitgebracht haben, Limonadenhandler drängen ſich durch 
die Reihen und bieten ihre Waren aus, Stühle werden mit Ges 
räuſch hin und her geſchoben, denn nur ſelten gibt es eingebaute 
a In den Logen ſchwatzen ganze Familien miteinander, 
Lebemänner kehren der Bühne den Rücken und betrachten mit 
Operngläſern die Schönen und machen ungeniert ihre Bemer- 
kungen. Bei offener Szene wird applaudiert, Bravo und da capo 
gerufen, aber auch gepfiffen, geziſcht und gefräht. 


So machten private „ im allgemeinen 
wenig Eindruck auf die Zuſchauer, erſt als dieſer Tage zwei 
Herren im Teatro Koffini in Venedig ſich zu ohrfeigen begannen, 
wurde das Publikum aufmerkſam Ein paar Spaß 

Feuer, und ſchon brach eine ungeheure Panik aus. s ſtürzte 
zu den Aus augen und nur mit Mühe gelang es den Carabi⸗ 
nieris, das Pu likum zu beruhigen. Die beiden ſtreitſüchtigen 
—— wurden abgeführt, und das Stück konnte ſeinen Fortgang 
nehmen. 


5 Aus aller Welt. * 


Staat hat 5 loſſe 


unſerem Herrgott ſelbſt ins Reine gebracht Staa 

Mensch und Einne ihm doch nicht delfen. In biefen und Ahnlicen Kundan in Mostan, dem Diele Tester unierfiehen werben, ba 
Worten darf man wohl ein indirektes Geſtändnis feiner Schuld ur Bnrchfürung des Planes 250 Millionen uw bewilligt 
erblicken. Ader 133 nach dieſer und jener Seite, — * heißt, ſollen dieſe Theater lediglich künſtleriſchen 
fein Zeichen der Einkehr e . Zweden dienen. Bei der Art der ruf es abet 


ſtocktheit und Verhärtung. 
antrat, kamen die Worte über ſeine Lippen: „Ich bedauere, 
ich hätte doch beichten ſollen. Nun, jetzt iſt es zu ſpät.“ 
Und der Schrecken ſchien ihn jetzt zu übermannen. Wankenden 
Schrittes, auf die zwei Schergen geitüht, trat er jur Guillotine. 
Die Menge, von Polizei und Militär zurückgehalten, wogt auf 
und iſt dann raſch totenſtill. 


Quirin ſieht die Maſchine mit dem blanken Beil, den ſchwe⸗ 
ren Balken und dem Wippbrett. Er ſchwankt etwas. Herrn 
Deiblers Gehilfen packen den Mann mit dem entblößten Hals, 
drücken ihn gegen das Brett, wippen es von der Senkxechten in 
die Wagerechte, ſchieben es unter das Beil. Herr Deibler hebt 
die rechte Hand. „Sſſſt“ macht das Beil — ein dumpfer Klang, 
Kopf und Körper, voneinander getrennt, fallen nebenan in einen 
langen Korb. Es iſt 6.30 Uhr. Herr Deibler verneigt ſich leicht 
vor der Gerichtsgruppe und den wenigen Preſſevertretern. Der 
zerteilte Menſch liegt ſchon im Totenwagen, der zur Anatomfe 


raſt. Die beiden Gehilfen ſpülen das Blut vom Brett, löſen die Ge 


Balken, packen zuerſt das große Meſſer ein. 


Der Menſchenſchwarm ſummt in kaltem, nebligem Morgen 
weg. Ich höre hinter mir: „Was ziehſt du auf den „Bal rouge“ 
an?“ — Sollte der Gefragte etwa als Scharfrichter auf den viel⸗ 
beſuchten Karnevalsball gehen? 


Herr Deibler iſt wieder in Paris, herzkrank, und er pro⸗ 
zeſſiert mit ſeinem Parterremieter, der nicht 88 und ihm, 
dem Hausherrn, das Treppenſteigen erſparen will. 


Herr Deibler und ſeine Maſchine — wenn man ſie ſo 15 — 
Ben nur jo. Es geht alles jo — und leicht. Freilich, jedes 
piel koſtet einem Menſchen den Kopf. H. F. 


Der Nutznießer 


der zuſammengeſchrumpften Entfernung. 


Das hätte ſich unſere neuzeitliche Verkehrstechnik, die die 
Entfernungen von Jahr zu Jahr zuſammenſchrumpfen läßt, wohl 
nie träumen laſſen, daß ſie der — Spielhölle von Monte Carlo 
einmal die „Haſen“ in die Küche jagt. Während in der Vor⸗ 
kriegszeit die Amerikaner nur etwa 14 Prozent Opfer für Monte 
Carlo ſtellten, haben ſie es in den letzten Jahren bereits auf 


28 Prozent gebracht und erreichen damit einen kaum zu be⸗ 


neidenden Rekord. Vor dem Kriege waren Inhaber des „Re⸗ 
kords“, und zwar mit 25 Prozent, die Deutſchen, während die 
Engländer mit etwa 17 Prozent erſt an zweiter Stelle kamen. 
Heute iſt die deutſche Spielleidenſchaft an Monte Carlo nur noch 
mit etwa 5 Prozent beteiligt, ein neuer Beweis, wie oft der liebe 
deutſche Michel heute feine Groſchen herumdrehen muß. 


Um ſo fettere Brieftaſchen bringen aber die Spielwütigen 
aus Dollarika über den Ozean herüber, denn in letzten Jahren 
hat Monte Carlo 1% Milliarden () Goldfranken eingeheimit, 
ge einer früheren Jahresbeute von „nur“ etwa 56 bis 
51 Millionen. Dafür An ich ja auch die Zahl der Gierigen, die 
in Monte Carlo ihr Glück verſuchen, ſeit dem Kriege mehr als 
verfünffacht. Wenn erſt einmal der regelmäßige 


ransozean · 
Hugverkehr da iſt, dann kann es ja noch * 


iterer werden! 


ben Regierung 
lichkeit, daß dieſe Theater mehr oder minder 


eine Selbſtve 
länen der Sowjetruſſiſchen Republik dienen 


auch den politiſchen 
werden. 


Ein iſchechiſches Theater in Wien. Ein Konſorttum aus 
Preßburg will in Wien ein ſtändiges ner Theater errich⸗ 
ten. Die tſchechiſche Regierung wird dieſes Theater jubven« 


tionieren. 


Lappländiſches Nindvieh. Es iſt klein, etwa von der Grö 
unſerer Kälber, völlig weiß und ſehr ſchön gebaut. Die Milch 
dieſer lappländiſchen K ſoll einen vorzüglichen, einzigartigen 

chmack haben. Sie 19 ben aus lauter Rahm und iſt 
jo dickflüſſig, daß faſt der Löffel darin jt bleibt. Dies hat 
ſeine Urſache in der trefflichen Sommernahrung des Nindviehs. 
Es frißt nämlich in den Wäldern nur inge und jun 
Zweige. Die Lappländer pflegen die Milch, mit Tee vermif 
als Salbe gesen Mückenſtiche zu verwenden. Sie beſtreichen 

ſicht, Hals, Arme und Hände damit und bleiben jo von diejer 
S0 g 8 an Sun müſſen dasſelbe tun, da weder 
eier, noch lederne Ha e einen genügenden Schutz gegen 

die zudringlichen und gefährlichen Plagegeiſter bieten. 


Offizier der amerikaniſchen Armee, Hauptmann Zimmer, erfunden 
worden iſt. Nach den berichten ſoll der neue 7 — der 
ver darſtellt und Nadium⸗Atonit 


te it ausgeführten Verſuche den Bewei b da 4 
Wir 2 des ir Perg be en Sicher ex / 
3 Spiengitoffs — ir — 
kommt, jest man die Verſuche noch weiter fort. 


Nach dem Mittelpunkt der Erde. Nach dem Mittelpunkt 
der Erde zu gelangen, wie es Jules Verne ſo phantaſtiſch aus⸗ 
geklügelt bat dürfte wohl menſchenunmöglich ſein. Der Durch⸗ 
ſchnitt des Erdhalbmeſſers beträgt 6367648 Meter. Immer⸗ 
hin ſind bei Bohrungen ſchon ganz erſtaunliche e erzielt 
worden; und das tiefſte Bohrloch der Erde mi Meter 
niedergebracht zu haben, darf ſich die kleine Ortſchaft 5 
in er er rühmen. Das nächſttiefe RE mit 2003,34 
Meter befindet fih in Paruſchowitz bei Robnik (Oberſchleſien). 
Bei erſterer Bohrung wurde ein Anwachſen der Temperatur um 
1 Grad Celſius auf je 31,8 Meter, die höchſte Temperatur mit 
83,4 Grad gemeſſen. 


= Fröhliche Ecke. u 


Shaufpieler. Geſtern als Romeo ſtarb ich fo natürlich, 
im ae kan in Ohnmacht fiel.“ a ich daß 


” a 
s war der Mann, der meine Lebensverſicherung abge 
ſchloffen hat.“ 


Die Bildung. „Wohin reunſt denn?“ — „Düs N 
Dreck an. Inn Arbeiterbilbungsserein!” a 


